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Why does the sun go on shining?

Why do the birds go on singing?

Don’t they know it’s the end of the world?

The End of the World

(Sylvia Dee / Arthur Kent)





1  HARD-BOILED WONDERLAND

DER AUFZUG, GERÄUSCHLOSIGKEIT, LEIBESFÜLLE

Der Aufzug fuhr ungemein träge aufwärts. Jedenfalls vermutete i,

dass er si aufwärts bewegte, genau wusste i es nit. Er fuhr so

langsam, dass i mein Ritungsgefühl verlor. Möglierweise war es

au abwärts gegangen, oder er hatte si überhaupt nit bewegt. Den

Zustand des Davor und des Dana im Kopf, entsied i, dass es

aufwärts gegangen sein musste. Das war alles. Eine bloße Vermutung,

die jeder Grundlage entbehrte. Möglierweise war er au zwölf

Stowerke auf- und drei abwärts gefahren oder hatte einmal die Erde

umrundet. I wusste es nit.

Der Aufzug untersied si in allen nur denkbaren Punkten von

dem in meinem Mietshaus, einem billigen Fahrstuhl von der Slitheit

eines weiterentwielten Flasenzuges. Er untersied si so sehr,

dass man kaum glauben mote, dass es si hier um eine zum selben

Zwe gebaute, den gleien Meanismus besitzende und denselben

Namen tragende masinelle Vorritung handelte. Die beiden

Fahrstühle waren so weit voneinander entfernt, wie man si

überhaupt nur vorstellen kann.

Punkt Nr.  1 betraf die Geräumigkeit. Der Aufzug, in dem i mi

befand, hatte etwa die Größe eines gemütlien Büros. Wenn man

einen Sreibtis hineinstellte, einen Spind, einen Srank und dazu

eine Konise installierte, bliebe immer no Platz. Drei Kamele und

eine mittelgroße Palme hätten natürli au hineingepasst. Punkt Nr. 2

betraf die Sauberkeit. Der Aufzug war sauber wie ein nagelneuer Sarg.

Die Wände und die Dee bestanden aus makellos glänzendem

Edelstahl, der Boden war mit einem langflorigen, moosgrünen Teppi

ausgelegt. Punkt Nr. 3: Es war ersreend still. Als i eingestiegen

war, glitt lautlos – im wahrsten Sinne des Wortes: ohne jeden Laut – die

Tür zu, und dana war nit mehr das geringste Geräus zu hören,



sodass i nit sagen konnte, ob der Aufzug nun stillstand oder ob er

si bewegte. Tiefe Flüsse rausen nit.

Zudem fehlte der größte Teil jener Armaturen, die gemeinhin zur

Grundausstattung eines Aufzuges gehören. Zunäst einmal fehlte das

Paneel mit den diversen Knöpfen und Saltern. Es gab weder Knöpfe

für die einzelnen Etagen no für die Sließfunktion der Tür no eine

Notstoppvorritung. Überhaupt alles fehlte. I kam mir reili

hilflos vor. Und nit nur die Salter: Die Etagenleutanzeige fehlte,

es fehlten die Hinweise zur Benutzung und zur zugelassenen

Personenzahl, sogar das Metallsilden mit dem Namen des

Herstellers war nirgends zu entdeen. Unklar war au, wo si der

Notausstieg befand. Ein regelreter Sarg, ohne Zweifel. Eine

baupolizeilie Zulassung könnte dieser Aufzug nie und nimmer

bekommen. Ein Aufzug hat die Merkmale eines Aufzugs zu tragen.

Während i die vier Edelstahlwände taxierte, die so gar keinen

Angriffspunkt boten, fielen mir die Bravourstüe Houdinis ein, die i

als Kind in einem Film gesehen hatte. Er ließ si mehrfa mit Ketten

und Strien fesseln, in einen großen Koffer steen, um den wiederum

swere Ketten gewielt wurden, und mitsamt Koffer die Niagarafälle

hinabstoßen oder in der Arktis unter Eis begraben. Nadem i einmal

tief durgeatmet hatte, vergli i kühl meine Lage mit der Houdinis.

Für mi spra, dass i nit gefesselt war, gegen mi, dass i den

Tri nit kannte.

Nein, genau genommen kannte i nit nur nit den Tri: I

wusste ja nit einmal, ob der Aufzug si bewegte oder ob er stand. I

räusperte mi. Das Räuspern klang allerdings irgendwie seltsam –

nit wie ein Räuspern. Nur ein merkwürdig dumpfes Klatsen war zu

hören, wie von weiem Lehm, der an eine glatte Betonwand geworfen

wird. Das sollte mein Räuspern gewesen sein? Vorsitshalber

räusperte i mi no einmal, aber das Ergebnis blieb si glei.

Resigniert stellte i das Räuspern ein.

Ziemli lange stand i einfa nur still da. Die Tür ging ewig nit

auf. Der Aufzug und i verharrten ruhig wie ein Stillleben mit dem



Titel »Mann im Aufzug«. Allmähli wurde i unsier.

Vielleit war die Meanik defekt, vielleit hatte au der

Aufzugführer – vorausgesetzt natürli, dass irgendwo jemand dieses

Amtes existierte – einfa vergessen, dass i mi in dem Kasten

befand. Hin und wieder kommt es son mal vor, dass jemand vergisst,

dass i existiere. Aber was au der Fall sein mote, letztendli war

i in dieser Zelle aus Edelstahl eingeslossen. I lauste

angestrengt, aber nit das kleinste Geräus drang an meine Ohren.

I presste ein Ohr an eine der stählernen Wände, konnte aber au so

nits hören. Nur der weiße Abdru meines Ohres blieb zurü. Der

Aufzug kam mir vor wie ein zum Zwe der Sallabsorption

sondergefertigter Metallkasten. Versusweise pfiff i Danny Boy,

brate aber nur etwas heraus, das si anhörte wie das Seufzen eines

Hundes mit fortgesrittener Lungenentzündung.

I gab’s auf, lehnte mi an eine Wand und vertrieb mir die Zeit mit

der Berenung des Kleingeldes in meinen Hosentasen. Für Leute

meines Berufes ist das allerdings ein eher witiges Training, so wie

Profiboxer dauernd Gummibälle in den Händen kneten. Also kein

Zeitvertreib im eigentlien Sinne. Stetig wiederholtes Tun allein

ermöglit den Ausglei tendenzieller Ungleigewite.

Jedenfalls ate i darauf, immer eine größere Menge Kleingeld in

den Hosentasen zu haben. In die rete Tase stee i 100- und

500-Yen-Stüe, in die linke Fünfziger und Zehner, 1- und 5-Yen-Stüe

verstaue i in den Hütasen, benutze sie aber beim Renen

grundsätzli nit. I stee die Hände in die Hosentasen und zähle

mit der reten den Betrag der 100- und 500-Yen-Münzen sowie parallel

dazu mit der linken den der Fünfziger und Zehner.

Wer so eine Berenung no nit angestellt hat, wird es si nur

swer vorstellen können, aber anfangs ist das eine ret mühsame

Prozedur. Mit der reten und der linken Hirnhemisphäre werden zwei

völlig versiedene Berenungen durgeführt, die zuletzt wie die

Teile einer geborstenen Wassermelone zusammenzubringen sind. Ohne

Üben gelingt das kaum.



Ob das rete und das linke Hirn dabei wirkli getrennt arbeiten,

weiß i nit genau. Hirnphysiologen würden das vermutli ganz

anders ausdrüen. I bin jedo kein Hirnphysiologe, und in der

Praxis habe i den Eindru, dass meine rete und meine linke

Hirnhemisphäre beim Renen tatsäli getrennt arbeiten. Das

Gefühl der Ermüdung na dem Zählen seint mir ebenfalls von ganz

anderer Natur zu sein als das na einer gewöhnlien Berenung. Der

Einfaheit halber glaube i deshalb, dass i mit dem reten Hirn die

rete und mit dem linken die linke Hosentase berene.

I halte mi für einen, der die Erseinungen, Ereignisse und Dinge

dieser Welt eher praktis begrei. Nit, weil i praktis veranlagt

wäre – obwohl das, zugegeben, natürli eine gewisse Rolle spielt –,

sondern weil man in sehr vielen Fällen dur praktise

Herangehensweise dem Wesen der Dinge besser auf die Spur kommt als

dur orthodoxe Interpretation.

Wele Nateile ergäben si denn im Alltagsleben, wenn man

beispielsweise die Erde nit als Kugel, sondern als riesigen Kaffeetis

auffasste? Das ist natürli ein ziemli extremes Beispiel, und nit

alles und jedes lässt si mir nits, dir nits auf diese Weise

ummodeln. Gleiwohl ist Tatsae, dass si dur die praktise

Auffassung von der Erde als riesigem Kaffeetis eine ganze Reihe

trivialer Probleme, wie sie die Auffassung von der Erde als Kugel mit

si bringt – die Swerkra zum Beispiel, die Datumsgrenze, der

Äquator und ähnlies nit sonderli nützlies Zeug – überzeugend

beiseite wisen lassen. Wie o im Leben hat denn der normale Mens

mit dem Äquator zu tun?

Deshalb bemühe i mi, die Dinge immer möglist praktis zu

betraten. I bin der Ansit, dass die Welt si aus tausenderlei, um

nit zu sagen, aus einer Unendlikeit von Möglikeiten

zusammensetzt. Und die Auswahl ist zu einem gewissen Grade den die

Welt strukturierenden Individuen anheim gestellt. Die Welt ist ein aus

kondensierten Möglikeiten bestehender Kaffeetis.



Parallel – um zum Ausgangspunkt zurüzukehren – mit der reten

und der linken Hand völlig versiedene Berenungen anzustellen ist

beileibe nit einfa. Au i habe ziemli lange gebraut, bis i es

beherrste. Wenn man es aber einmal kann, wenn man, anders gesagt,

den Tri einmal drauf hat, geht man dieser Fähigkeit so leit nit

wieder verlustig. Das ist wie beim Fahrradfahren oder Swimmen.

Was aber nit heißt, dass man nit der Übung bedüre. Nur dur

unablässiges Üben erzielt man Fortsritte und stilistises Raffinement.

Deshalb ate i immer darauf, Kleingeld in den Hosentasen zu

haben, und wenn i Muße habe, berene i es.

In meinen Hosentasen befanden si drei 500- und atzehn 100-

Yen-Stüe sowie sieben Fünfziger und sezehn Zehner. Das ergab in

der Summe 3810 Yen. Die Berenung mate nit die geringste Mühe.

Bei solen Beträgen ist das einfaer, als die Finger einer Hand

abzuzählen. Zufrieden lehnte i mi an die Wand aus Edelstahl und

starrte auf die Tür. Sie öffnete si immer no nit.

Warum der Aufzug dermaßen lange geslossen blieb, war mir ein

Rätsel. Na kurzem Überlegen kam i allerdings zu dem Sluss, dass

sowohl die ese des meanisen Defektes als au die ese, der

zuständige Angestellte habe aus Unatsamkeit vergessen, dass i

existierte, getrost verworfen werden konnten. Sie waren nit

realistis. Damit will i natürli keineswegs sagen, dass masinelle

Defekte oder unatsame Angestellte realiter nit vorkommen können.

I bin ganz im Gegenteil der Auffassung, dass es in Wirklikeit sole

Störfälle häufig gibt. Was i sagen will, ist, dass in einer spezifisen

Wirklikeit – und damit meine i selbstredend diesen idiotisen

Gleitaufzug – Aspezifika als paradoxe Spezifika verworfen werden

müssen. Würden Leute, die zu nalässig sind, eine Meanik instand

zu halten, würden Leute, die einen Besuer in den Aufzug steen und

dann vergessen, diesen zu bedienen, einen sol kunstvoll

exzentrisen Aufzug bauen?

Die Antwort lautete natürli: No, Sir.

Das konnte nit sein.



Bisher war man – waren sie – ersreend vorsitig, bedatsam

und präzise vorgegangen. Sie hatten, gleisam, als ob sie beim Laufen

jeden Sritt mit dem Lineal vermäßen, no auf das kleinste Detail

geatet.

Im Eingangsberei des Gebäudes hatten mi zwei Wamänner

angehalten, gefragt, wen i besuen wolle, das mit der Liste derer

verglien, die Besuer erwarteten, hatten meinen Führersein

geet, im Zentralcomputer meine Personalien überprü, mi mit

einem Metalldetektor abgetastet und zu guter Letzt in diesen Aufzug

gesoben. So rigide kontrollierte nit einmal die Nationalbank ihre

Besuer. Dass sie na alldem nun plötzli ihre Wasamkeit verloren

haben sollten, konnte i mir beim besten Willen nit vorstellen.

Damit blieb als letzte Möglikeit nur, dass sie mi absitli in

dieser Lage hielten. Vermutli wollten sie nit, dass i die Bewegung

des Aufzuges dursaute, und betrieben ihn deshalb mit so geringer

Geswindigkeit, dass die Fahrtritung unklar bleiben musste.

Vielleit war sogar eine Kamera installiert. In der Waloge am

Eingang hatten sie ein ganzes Spalier von Monitoren gehabt, und es

wäre nit weiter verwunderli, wenn einer davon die Kabine des

Aufzuges wiedergäbe.

I spielte mit dem Gedanken, das Auge der Kamera zu suen, um

die Zeit totzuslagen, aber genau besehen bräte mir das, selbst wenn

i etwas in der Art entdete, rein gar nits. Man würde nur

misstrauis werden und den Aufzug womögli no verlangsamen.

Das wollte i nit auf mi nehmen. Es würde mi nur unnötig

verspäten.

Am Ende harrte i gelassen der Dinge, ohne etwas Besonderes zu

tun. Sließli war i nur hierher gekommen, um meinen mir

auferlegten, völlig legitimen Dienstpfliten nazukommen. I hatte

nits zu befürten, es gab keinen Grund zur Nervosität.

I lehnte mi an die Wand, stete die Hände in die Hosentasen

und begann no einmal, das Kleingeld zu berenen. 3750 Yen. Absolut

mühelos. Im Handumdrehen war i fertig.



3750 Yen?

Die Renung war fals.

Irgendwo hatte i einen Fehler gemat.

I fühlte, wie i an den Handfläen zu switzen begann. Gepatzt

hatte i bei der Berenung des Tasen-Geldes in den drei Jahren

no nie. Nit ein einziges Mal. Das war zweifellos ein sletes

Omen. Bevor es offen als Unglü zutage trat, musste i das verlorene

Terrain restlos zurüerobern.

I sloss die Augen und leerte, so wie man Brillengläser putzt,

meine Hirnhälen. Dann zog i die Hände aus den Hosentasen und

spreizte sie, um den Sweiß zu tronen. Diese vorbereitenden

Prozeduren erledigte i snell und professionell, wie Henry Fonda in

Warlock, bevor er zum Duell sreitet. Es tut hier eigentli nits zur

Sae, aber i liebe diesen Film.

Nadem i mi vergewissert hatte, dass beide Hände völlig

troen waren, stete i sie wieder in die Hosentasen und mate

mi das dritte Mal an die Berenung. Wenn die dritte Summe mit

einer der beiden vorigen übereinstimmte, wäre das Problem erledigt.

Einen Fehler mat jeder mal. I war in einer besonderen Lage nervös

geworden und hatte mi außerdem, zugegeben, eine Kleinigkeit

übersätzt. Das hatte meinen dilettantisen Fehler verursat. Auf

alle Fälle die korrekte Zahl bestimmen – das sollte mi retten. Bevor es

jedo zur Rettung kam, öffnete si die Tür des Aufzuges. Ohne jedes

Vorzeien glitt sie völlig geräuslos na beiden Seiten weg.

Zuerst erfasste i gar nit ritig, dass die Tür aufging, weil i

mi auf das Kleingeld in den Hosentasen konzentriert hatte. Das

heißt, um es etwas genauer auszudrüen: I hatte zwar optis

wahrgenommen, dass sie si öffnete, war aber eine Zeit lang nit

imstande zu begreifen, was das konkret bedeutete. Natürli bedeutete

es die Wiederherstellung des bis dahin dur die Tür unterbroenen

Kontinuums zweier Räume. Und es bedeutete gleizeitig, dass der

Aufzug, in dem i mi befand, an seinem Ziel angelangt war.



I stellte das Fingerspiel in den Tasen ein und blite na

draußen. Draußen lag ein Korridor, und auf dem Korridor stand eine

Frau. Sie war di und jung und trug ein rosafarbenes Kostüm und

rosafarbene Stöelsuhe. Das Kostüm war gut gesnitten und aus

glattem Stoff, und ihr Gesit war etwa ebenso glatt. Sie sah mi eine

Weile an, wie um si zu vergewissern, und nite mir dann zu. Das

war offenbar das Signal: ›Bitte sehr‹. I entsagte der Berenung des

Kleingeldes, zog die Hände aus den Hosentasen und stieg aus. Sobald

i draußen war, sloss si hinter mir der Aufzug, als hätte er darauf

gewartet.

Auf dem Korridor saute i mi einmal gründli um, entdete

aber nits, was meine Lage hätte erhellen können. Klar war mir, dass

es si um einen Korridor innerhalb eines Gebäudes handeln musste,

aber das wäre au jedem Grundsüler klar gewesen.

Jedenfalls war es ein Gebäude mit einer geradezu befremdli

ausdruslosen Innenausstattung. Wie bei dem Aufzug, mit dem i

gekommen war, waren die verwendeten Materialien vom Besten, aber

sie boten keinen Angriffspunkt. Der Boden bestand aus fein poliertem,

glänzendem Marmor, und die Wände waren gelbli-weiß wie die

Semmeln, die i immer zum Frühstü esse. Zu beiden Seiten des

Korridors reihten si massive Holztüren, jede mit einem die

Zimmernummer anzeigenden Metallsild versehen; die Nummern

waren allerdings blödsinnig unregelmäßig. Auf ›936‹ folgte ›1213‹, die

näste war ›26‹. So verrüte Zimmeranordnungen gibt’s nit.

Irgendetwas lag hier sief.

Die junge Frau redete fast nits. Sie hatte zwar ›Hier entlang, bitte‹

zu mir gesagt, aber das waren nur die entspreenden

Lippenbewegungen gewesen, die Stimme fehlte. Vor meinem jetzigen

Job hatte i zirka zwei Monate lang einen Lippenlesekursus besut,

und deshalb konnte i in etwa verstehen, was sie sagte. Anfangs

date i, mit meinen Ohren wäre etwas nit in Ordnung. Erst der

lautlose Aufzug, dann das klanglose Räuspern und Pfeifen, das hatte

mi in Saen Akustik ziemli fertiggemat.



Versusweise räusperte i mi. Es war immer no gedämp,

klang aber wesentli besser als das Räuspern im Aufzug. I war

erleitert und gewann wieder ein Stü Vertrauen in meine Ohren.

Alles bestens: Meine Ohren waren okay. Demna lag das Problem am

Mund der Frau.

I ging hinter ihr her. Das Geklapper ihrer spitzen Absätze hallte in

dem leeren Korridor wie ein Steinbru kurz na der Mittagspause.

Der Marmor spiegelte ihre bestrumpen Waden.

Die Frau war fett. Sie war jung und sön, nitsdestoweniger aber

fett. Die Frauen, die jung und sön sind, haben etwas Merkwürdiges.

I sah mir, während i hinter ihr herging, ihren Naen, ihre Arme

und Beine an. Ihr Körper war in einem Maße fleisig, als wäre über

Nat eine Menge leisen Snees darauf gefallen.

In Gesellsa junger, söner, dier Frauen gerate i immer ganz

dureinander. Warum, weiß i selber nit. Das heißt, vielleit

deswegen, weil i mir dann einfa die Essgewohnheiten der

Betreffenden ausmalen muss. Wenn i eine die Frau sehe, swirren

mir automatis Szenen im Kopf herum, wie sie genüssli die mitten

auf dem Teller liegen gebliebene Kresseverzierung verspeist oder mit

einem Stü Brot liebevoll den letzten Tropfen Buttersahnesoße

aufwist. I kann nit anders. Wie Säure, die si dur Metall frisst,

habe i dann den Kopf so voll von ihren Tisszenen, dass die diversen

anderen Funktionen lahm gelegt werden.

Wenn sie bloß di sind, hat es sein Bewenden. Die Frauen sind

wie Wolken am Himmel. Sie sweben dort und gehen mi nits an.

Wenn sie aber di sind und jung und sön, dann ist das etwas

anderes. Sole Frauen nötigen mi zu einer gewissen Haltung ihnen

gegenüber. Das heißt, womögli mit ihnen zu slafen. Vermutli ist

es das, was mi so verwirrt. Mit einer Frau slafen, wenn der Kopf

nit ritig funktioniert, das ist nit einfa.

Was aber keineswegs heißt, dass i die Frauen hasse. Verwirrung

und Hass sind nit synonym. I hatte son mit einer Reihe dier,

junger und söner Frauen geslafen, und im Ganzen gesehen war das



wirkli keine slete Erfahrung. Wenn man die Verwirrung in die

ritigen Bahnen lenkt, kann etwas Sönes dabei herauskommen,

etwas, dessen man sonst nit teilhaig wird. Natürli klappt das nit

immer. Sex ist ein sehr delikates Gesä, etwas ganz anderes, als

sonntags im Kaufhaus eine ermoskanne zu erstehen. Frauen mögen

gleiermaßen jung und sön und di sein und do in ihrer

Fleislikeit si unterseiden; eine gewisse Art von Leibesfülle

kann i in die rete Bahn lenken, eine andere dagegen stürzt mi in

helle Verwirrung.

Mit dien Frauen ins Bett zu gehen war in diesem Sinne für mi

eine Herausforderung. Es gibt mindestens ebenso viele und

versiedene Arten des Diseins wie Arten des Sterbens.

Das war in etwa, was i date, als i hinter der jungen, sönen

und dien Frau den Korridor entlanglief. Um den Kragen ihres

modis fein abgestimmten, rosafarbenen Kostüms hatte sie einen

weißen Sal geslungen. Von ihren angenehm fleisigen

Ohrläppen hingen viereige Goldohrringe, die bei jedem Sritt

aufblitzten wie Signalleuten. Im Ganzen hielt sie si für ihre Fülle

leise und leit. Natürli konnte es sein, dass ein Korsett oder

Ähnlies ihre Figur zusammenhielt, aber der Swung ihrer Hüen

war, selbst wenn man das mit einbezog, von angenehmer Festigkeit. I

fand Gefallen an ihr. Ihre Die war von der Art, die i mote.

I will mi nit retfertigen, aber es ist nit so, dass i an fast

jeder Frau Gefallen finde. Eher das Gegenteil ist der Fall. Und deshalb

möte i, wenn i denn son einmal ein soles Gefallen hege,

dieses Gefallen testen, will mi auf meine Weise vergewissern, ob es

et ist und, wenn ja, wie es funktioniert.

I sloss also zu ihr auf und entsuldigte mi dafür, at oder

neun Minuten später als verabredet gekommen zu sein.

»I wusste nit, dass die Formalitäten am Eingang so viel Zeit

kosten«, sagte i. »Und dass der Aufzug so langsam ist. I war

pünktli zehn Minuten vor der Zeit am Gebäude.«



›I weiß‹, bedeutete sie, kurz niend. Ihr Naen duete na Eau

de Parfum. Ein Du, als stünde man an einem Sommermorgen in einem

Melonenfeld. Der Du befremdete mi irgendwie, ein seltsames,

paradoxes und do au wehmütiges Gefühl, als ob zwei

versiedenartige Erinnerungen an einem mir unbekannten Ort

verbunden wären. I komme öers in sole Stimmungen. Und

meistens werden sie von einem besonderen Du ausgelöst. Warum das

so ist, kann i mir au nit erklären.

»Ein ziemli langer Korridor ist das«, sagte i zu ihr, um ein

Gesprä anzuknüpfen. Sie sah mi im Gehen an. I sätzte sie auf

zwanzig, einundzwanzig. Sie hatte ausgeprägte Gesitszüge, eine hohe

Stirn und söne Haut.

Sie sah mi weiter an und sagte »Proust«. Das heißt, sie artikulierte

nit präzise »Proust«, sondern i hatte ledigli den Eindru, dass

sie ihre Lippen in dieser Form bewegte. Na wie vor fehlte der Ton.

Nit einmal ihr Atmen war zu hören. Es war gerade so, als ob sie von

jenseits einer dien Glasseibe zu mir spräe.

Proust?

»Marcel Proust?«, erkundigte i mi.

Sie sah mi verwundert an. ›Proust‹, wiederholte sie. I gab’s auf,

ließ mi auf meinen alten Platz zurüfallen und sute intensiv na

Wörtern, die den Lippenbewegungen von ›Proust‹ entspraen.

»Prusten«, »Brust«, »Blues«; leise artikulierte i ein bedeutungsloses

Wort na dem andern, aber keines passte exakt zu den

Lippenbewegungen. Sie hatte ohne Zweifel ›Proust‹ gesagt. Unklar war

mir allerdings, wo die Verbindung zwisen Proust und dem langen

Korridor lag.

Möglierweise hatte sie Marcel Proust als Metapher für den langen

Korridor angeführt. Aber selbst wenn dem so wäre, käme es als

Gedanke do allzu plötzli und wäre vom Ausdru her immerhin

unhöfli. Hätte sie den langen Korridor als Metapher für Prousts

Werke angeführt, gut, dem hätte i folgen können. Aber umgekehrt?

Das war rätselha.



Ein langer Korridor wie Marcel Proust?

Jedenfalls lief i ihr den langen Korridor entlang hinterher. Er war

wirkli lang. Wir bogen um tausend Een und stiegen kurze, fünf-

oder sesstufige Treppen hinauf und wieder hinab. Wir liefen

Korridore für fünf oder ses gewöhnlie Gebäude. Vielleit gingen

und kamen wir au immer nur wie in einem Esersen Vexierbild.

Jedenfalls änderte si, soviel wir au liefen, die Umgebung nit im

Geringsten. Marmorboden, eiergelbe Wände, verrüte

Zimmernummern und Holztüren mit Knäufen aus Edelstahl. Wir

bekamen kein einziges Fenster zu Gesit. Der Korridor hallte

rhythmis korrekt vom ewig gleien Absatzgeklapper der Frau, und

i folgte in meinen Joggingsuhen, die ein Geräus verursaten wie

zäh si auflösendes Gummi. Meine Suhe smatzten derart über

Gebühr, dass i fast befürtete, die Gummisohlen seien tatsäli

dabei, si aufzulösen. Da i zum ersten Mal in meinem Leben in

Joggingsuhen über Marmorboden lief, konnte i nit genau

beurteilen, ob das Geräus normal war oder eher abnorm. I sagte

mir, dass es wohl zur Häle normal und zur anderen Häle abnorm sei.

I hatte nämli den Eindru, dass hier alles in diesen Proportionen

verwaltet wurde.

Die Frau blieb abrupt stehen, und weil i mi die ganze Zeit auf das

Smatzen meiner Suhe konzentriert hatte, nahm i es nit wahr

und prallte mit der Brust gegen ihren Rüen. Er war angenehm wei

wie eine wohlgefüllte Regenwolke, und von ihrem Naen ging der

besagte Melonendu aus. Sie war im Begriff, dur die Wut des

Aufpralls vornüber zu fallen, und deshalb fasste i sie ras mit beiden

Händen um die Sultern und zog sie ho.

»Verzeihung«, entsuldigte i mi. »I war ein bissen in

Gedanken.«

Die Die sah mi leit errötend an. Genau kann i es nit sagen,

aber sie sien nit böse zu sein. »Tazser«, sagte sie und läelte

unmerkli. Dann zute sie mit den Aseln und sagte »Sela«.



Natürli sagte sie das nit wirkli, sondern bewegte nur, i

wiederhole mi, die Lippen in dieser Form.

»Tazser?«, artikulierte i, wie um es mir beizubringen. »Sela?«

»Sela«, bestätigte sie.

Das klang wie Türkis, irgendwie; das Problem war nur, dass mir

Türkis no nie zu Ohren gekommen war. Demna war es also kein

Türkis. Langsam geriet i dureinander und besloss deshalb, mi

nit weiter mit ihr zu unterhalten. Meine Lippenlesekünste beduren

no der Entwilung. Lippenlesen ist ein überaus heikler Prozess,

nits, was man so eben mal in einem Zweimonatskurs an der

Volkshosule lernen kann.

Sie zog einen elektronisen Slüssel aus ihrer Jaett-Tase, ein

kleines, flaes Oval, und presste ihn auf das Sloss der Tür mit dem

Sild ›728‹. Knaend entriegelte es si. Ein tolles Gerät.

Sie öffnete. Dann sagte sie zu mir, auf der Swelle stehend und die

Tür mit einer Hand aufhaltend: »Somto, sela.«

I nite natürli und trat ein.



2  DAS ENDE DER WELT

DIE GOLDENEN TIERE

Wenn es Herbst wird, überzieht dicker goldener Pelz ihre Körper. Im

wahrsten Sinne golden. Kein anderer Farbton hätte sich daruntermischen

können. Ihr Gold kommt als Gold auf die Welt und existiert auf der Welt als

Gold. Golden gefärbt ohne den geringsten Zwischenton sind sie da zwischen

allem Himmel und aller Erde.

Als ich in die Stadt kam – das war im Frühling –, trugen die Tiere kurzes

Fell in unterschiedlichen Farben. Es gab schwarze, graubraune, helle und

rotbraune. Bunt gescheckte waren auch dabei. In alle erdenklichen

Fellfarben gehüllt strich das Vieh leise wie vom Wind zerstoben über die mit

jungem Grün bedeckte Erde. Die Tiere waren schon fast beschaulich zu

nennen, so still waren sie. Selbst ihr Atem ging leise wie Morgennebel.

Lautlos fraßen sie das grüne Gras, und waren sie satt, lagen sie mit

untergeschlagenen Läufen auf der Weide und nickten ein.

Frühling und Sommer gingen vorüber, und als das Licht matte Klarheit

bekam und die ersten Herbstwinde im stockenden Flusswasser kleine Wellen

aufwarfen, machte sich der Wandel im Aussehen der Tiere bemerkbar. Die

goldenen Stellen tauchten zunächst ganz vereinzelt auf, wie ein paar zufällig

und zur Unzeit sprießende Pflänzchen, doch bald wurden daraus unzählige

Fühler, die das kurze Fell durchsetzten, um schließlich alles in leuchtendes

Gold zu hüllen. Der ganze Prozess dauerte nicht länger als eine Woche. Die

Verwandlung begann fast gleichzeitig bei allen Tieren und endete fast

gleichzeitig. Nach einer Woche hatten alle ohne Ausnahme ein vollkommen

goldenes Vlies. Und als am Morgen danach die Sonne aufging und die Welt

in frisches Gold tauchte, hatte der Herbst Einzug gehalten.

Nur das eine lange Horn, das ihnen mitten aus der Stirn wuchs, war und

blieb von edlem Weiß. Es sah weniger wie ein Horn, eher wie ein Stück

gebrochener Knochen aus, das die Haut durchstoßen hatte und so

festgewachsen war. Einzig und allein das Weiß des Horns und das Blau ihrer



Augen hatte sich nicht in vollkommenes Gold verwandelt. Die Tiere warfen

den Kopf ein paar Mal hoch und stießen ihr Horn in den hohen

Herbsthimmel, als wollten sie ihr neues Gewand ein wenig testen. Dann

tauchten sie die Läufe in das kühler gewordene Flusswasser und reckten die

Hälse nach den roten Herbstbeeren.

Als die Abenddämmerung die Silhouette der Stadt blau zu färben beginnt,

steige ich auf einen Hochsitz am Westwall, um zu sehen, wie der Torwächter

das Hörn bläst und das Vieh zusammentreibt. Das Horn tönt einmal lang

und dreimal kurz. So lautet die Vorschrift. Immer, wenn das Horn erklingt,

schließe ich die Augen und lasse mich von dem weichen Ton durchdringen.

Der Klang des Horns unterscheidet sich von allen anderen Klängen. Wie ein

durchsichtiger, bläulich schimmernder Fisch gleitet er durch die in

Dunkelheit versinkenden Straßen, legt sich über Kopfsteinpflaster, Gemäuer

und die Mäuerchen am Weg entlang des Flusses. Als schlängele er sich

durch eine in die Atmosphäre eingeschlossene, unsichtbare Zeitschicht,

breitet sich der Ton leise bis in den letzten Winkel der Stadt aus.

Sobald das Signal ertönt, heben die Einhörner in uralter Erinnerung den

Kopf. Mehr als tausend Tiere nehmen gleichzeitig ein und dieselbe Haltung

an und wenden den Kopf in die Richtung, aus der das Horn ertönt. Eines

hält inne, träge seine Goldregenblätter zu kauen, ein anderes hört auf, mit

dem Huf das Kopfsteinpflaster, auf dem es liegt, zu beklopfen, wieder ein

anderes wacht aus seinem Nachmittagsschlaf im letzten sonnigen Fleckchen

auf – und alle heben den Kopf.

Alle stehen still in diesem Augenblick. Allein ihr goldenes Vlies bewegt

sich leise im Abendwind. Keine Ahnung, an was sie jetzt denken oder was

sie da anstarren. Sie drehen den Kopf im selben Winkel in die eine Richtung,

und während sie so in die Luft starren, regen sie sich keinen Deut. Dann

spitzen sie die Ohren und lauschen dem Klang des Horns. Und schließlich,

wenn der letzte Nachklang in der blassen Abenddämmerung verhallt ist,

stehen sie auf und setzen sich alle in dieselbe Richtung in Bewegung, als

wäre ihnen gerade etwas eingefallen. Der kurze Bann ist gebrochen, und in

der Stadt hallt es von Hufgetrommel. Ich stelle mir dabei immer unzählige



aus dem Untergrund hervorquellende, winzige Bläschen vor. Dieser Schaum

bedeckt die Straßen, kriecht die Häuserwände hinauf und begräbt

schließlich sogar den Uhrturm unter sich.

Doch das ist bloß eine abendliche Sinnestäuschung. Sobald ich die Augen

öffne, ist der Schaum augenblicklich verschwunden. Es ist bloß das

Trommeln der Hufe, und die Stadt sieht aus wie immer. Der Zug der Tiere

zieht sich wie ein Fluss über das Pflaster, durch die gewundenen Straßen.

Ohne Führung, ohne Leittier. Mit gesenktem Haupt und wankenden

Schultern trotten sie einfach ihren verschwiegenen Flusslauf entlang. Sie

wirken wie fest verbunden durch enge Stricke der Erinnerung, die ohne

jeden Zweifel vorhanden sind, auch wenn man sie den einzelnen Tieren

nicht direkt ansehen kann.

Sie kommen von Norden, überqueren die Alte Brücke, treffen

ihresgleichen, die von den südlichen Flussufern nach Osten gezogen sind,

laufen am Kanal entlang über das Fabrikgelände, weiter nach Süden durch

die Unterführung an der Gießerei und passieren den Fuß des Westhügels, an

dessen Hängen die alten und ganz jungen Tiere, die sich nicht weit vom Tor

wegbewegen können, auf die Herde warten. Dort drehen sie dann

nordwärts, überqueren die Westbrücke und erreichen schließlich das Tor.

Sobald die ersten Tiere dort ankommen, öffnet der Wächter das Tor. Zur

Verstärkung ist es kreuz und quer mit mächtigen Eisenbeschlägen versehen

und sieht schwer und fest aus. Es ist ungefähr vier bis fünf Meter hoch, und

damit man nicht hinüberklettern kann, ist es oben wie ein Nadelkissen mit

scharfen, spitzen Nägeln gespickt. Der Wächter zieht dieses wuchtige Tor

mühelos auf und treibt die versammelten Tiere hinaus. Das Tor hat zwei

Flügel, aber der Wächter zieht immer nur einen auf.

Der linke Flügel bleibt gewöhnlich fest verschlossen. Sobald alle Tiere das

Tor passiert haben, schließt der Wächter es und schiebt den Riegel vor.

Soweit ich weiß, ist das Westtor der einzige Ein- und Ausgang der Stadt.

Sie ist von einer sieben bis acht Meter hohen, gewaltigen Mauer

umschlossen, die nur Vögel überwinden können.

Bei Anbruch des Morgens öffnet der Wächter das Tor wieder, bläst ins

Horn und lässt die Tiere ein. Befinden sich alle innerhalb der Stadtmauern,



schließt er, wie gehabt, das Tor und schiebt den Riegel vor.

»Eigentlich nicht nötig, den Riegel vorzuschieben«, erklärt mir der

Wächter. »Außer mir könnte sowieso niemand das schwere Tor aufziehen.

Auch mehrere zusammen nicht. Aber was soll man machen, Vorschrift ist

Vorschrift.« Und damit zieht er sich die Wollmütze bis kurz über die

Augenbrauen und schweigt.

Der Wächter ist der gewaltigste Mann, den ich je gesehen habe. Er wirkt

fleischig, jeden Moment, bei der kleinsten Bewegung seiner Muskeln,

scheinen Hemd und Jacke aufplatzen zu wollen. Aber mitunter schließt er

die Augen und versinkt in dieses gewaltige Schweigen. Ich weiß nicht, ob es

nur so eine Art Melancholie ist, die ihn befällt, oder ob seine inneren

Körperfunktionen lediglich durch irgendeinen Prozess von der Außenwelt

abgeschnitten werden. Wie auch immer, wenn das Schweigen von ihm

Besitz ergriffen hat, bleibt mir nichts anderes übrig, als zu warten, bis er

wieder zu Bewusstsein kommt. Der Wächter schlägt dann langsam die

Augen auf, sieht mich lange mit trägem Blick an und reibt dabei die Hände

aneinander, als suche er sich angestrengt den Grund für mein Dasein zu

erklären.

»Warum treiben Sie abends die Tiere zusammen und aus der Stadt hinaus,

nur um sie am nächsten Morgen wieder hereinzulassen?«, frage ich ihn,

sobald er wieder bei Bewusstsein ist.

Der Wächter starrt mich eine Weile völlig ausdruckslos an. »Weil es

Vorschrift ist«, antwortet er. »Deshalb. Genauso wie die Sonne, die im Osten

auf- und im Westen untergeht.«

Abgesehen vom Öffnen und Schließen des Tores scheint er den Rest der Zeit

beinahe ausschließlich auf die Pflege seiner Werkzeuge zu verwenden. In der

Wachhütte liegen sie in allen möglichen Formen und Größen: Äxte, kleine

Handbeile, Messer, und wann immer er Zeit hat, schärft er sie mit größter

Sorgfalt am Schleifstein. Die geschliffenen Schneiden blitzen eisig weiß und

gefährlich. Sie scheinen das Licht nicht zu reflektieren, vielmehr ist mir, als

besäßen sie selbst irgendeine rätselhafte Lichtquelle.



Sehe ich mir die Reihe von Werkzeugen an, macht sich in den

Mundwinkeln des Wächters immer ein zufriedenes Lächeln breit.

Aufmerksam verfolgt mich sein Blick.

»Pass auf, die schneiden sofort, schon bei der kleinsten Berührung!« Der

Wächter zeigt mit seinen knorrigen Fingern auf die Messer. »Das ist was

anderes als die Massenware dieser Stümper, die’s überall gibt! Jede einzelne

Klinge habe ich selbst geschmiedet. Das ist ordentliches Handwerk, ich war

nämlich früher Schmied. 1 a gepflegt, liegen hervorragend in der Hand. Gar

nicht einfach, einen Griff zu wählen, der genau zum Gewicht der Klinge

passt. Nimm ruhig mal eins in die Hand, egal welches, aber pass auf, komm

nicht an die Schneide!«

Aus der Reihe Werkzeuge auf dem Tisch suche ich mir das kleinste

Messer aus und nehme es in die Hand. Tatsächlich, es reagiert so scharf wie

ein abgerichteter Jagdhund und zerschneidet mit trockenem Zischen die

Luft. Der Wächter kann wirklich stolz auf sich sein.

»Die Griffe mache ich auch selbst. Ich schnitze sie aus zehn Jahre alter

Esche. Über das beste Material für die Griffe kann man geteilter Meinung

sein, ich jedenfalls bevorzuge zehn Jahre alte Esche. Nicht jünger und nicht

älter, mit zehn Jahren hat sie genau die richtige Stärke, Feuchtigkeit und

Spannkraft. Gute Esche wächst im Ostwald.«

»Wozu brauchen Sie all die Messer?«

»Ganz verschieden«, sagt der Wächter. »Im Winter ständig. Du wirst es

sehen, wenn der Winter kommt. Der Winter dauert hier lang.«

Außerhalb des Tores haben die Tiere ihren Platz, wo sie während der Nacht

schlafen. Ein Bach ist auch da, aus dem sie trinken können. Dahinter

erstreckt sich ein Meer von Apfelbäumen.

Entlang des Westwalls stehen drei Hochsitze mit einfachen Dächern zum

Schutz gegen Regen, von denen aus man die Tiere durch eisenvergitterte

Fenster beobachten kann.

»Außer dir schaut sich kein Mensch die Tiere an«, sagt der Wächter.

»Aber das wird sich auch bei dir legen, du bist ja kaum da. Hast du erst mal



eine Zeit lang hier gelebt, wirst du das Interesse schon verlieren. Wie alle

anderen. Die allererste Frühlingswoche ausgenommen.«

Der Wächter erzählt mir, dass die Stadtbewohner in der ersten

Frühlingswoche auf die Hochsitze steigen, um den Tieren beim Kämpfen

zuzusehen. Nur in dieser einen Woche wandelt sich der sonst so friedliche

Anblick drastisch, nur in dieser Zeit – wenn die Tiere gerade den Winterpelz

verlieren, kurz bevor die Weibchen Junge werfen – stürmen die Böcke mit

unvorstellbarer Brutalität aufeinander los. Die unermesslichen Mengen Blut,

die zu Boden fließen, gebären dann eine neue Ordnung und neues Leben.

Jetzt im Herbst kauert ein jedes still an seinem Platz, ihr langes goldenes

Vlies leuchtet in der Abendsonne. Vollkommen regungslos wie in den Boden

eingelassene Statuen warten die Tiere mit erhobenen Köpfen, bis die letzten

Lichtstrahlen des Tages im Ästemeer des Apfelwäldchens versunken sind.

Als die Sonne schließlich untergeht und sich blaue Dunkelheit über ihre

Leiber legt, senken sie die Köpfe, betten ihr weißes Horn auf den Boden und

schließen die Augen.

So geht ein Tag in der Stadt zu Ende.



3  HARD-BOILED WONDERLAND

ÖLZEUG, SCHWÄRZLINGE, ZAHLENWASCHEN

Das Zimmer, in das sie mi geführt hatte, war groß und leer. Die

Wände und die Dee waren weiß, der Teppiboden kaffeebraun,

jeweils gesmavolle, edle Farben. Weiß, sagt man, aber es gibt edles

Weiß und ordinäres Weiß, au die Farben haben ihre Herkun. Die

Milglasseiben des Fensters ließen einen prüfenden Bli na

draußen nit zu, aber das von dort kommende diffuse Lit war ohne

Zweifel das der Sonne. Was hieß, dass i mi nit in einem

unterirdisen Gesoss befand, der Aufzug musste si aufwärts

bewegt haben. Das beruhigte mi ein bissen. Mein Gefühl hatte nit

getrogen. Da die Frau mir bedeutete, mi zu setzen, nahm i auf dem

Ledersofa in der Mitte des Zimmers Platz und slug die Beine

übereinander. Sobald i saß, verließ die Frau dur eine andere Tür als

jene, dur die wir eingetreten waren, den Raum.

In dem Zimmer befand si fast nits, was man als Mobiliar hätte

bezeinen können. Auf dem Coutis standen ein Feuerzeug, ein

Asenbeer und ein Zigarettenkästen, alles aus Keramik. I lupe

den Deel, aber das Kästen war leer. An den Wänden kein Bild,

keine Fotos, kein Kalender. Es gab nits Überflüssiges.

Seitli am Fenster stand ein großer Sreibtis. I erhob mi vom

Sofa, trat ans Fenster und warf dabei einen Bli auf den Sreibtis.

Er bestand aus einer massiven Platte mit großen Subladen an beiden

Seiten. Auf der Platte waren eine Tislampe, drei Bic-Kugelsreiber

und ein Tiskalender, daneben lag verstreut eine Hand voll

Büroklammern. I warf einen prüfenden Bli auf den Kalender, das

Datum stimmte. Das Datum von heute.

In einer Ee standen drei gewöhnlie Stahlspinde, wie man sie fast

überall findet. Sie passten nit ret zu dem Zimmer. Sie wirkten zu

gesäsmäßig, zu direkt. Ich hätte elegante Holzkommoden in das



Zimmer gestellt, aber es war nit mein Zimmer. I war dienstli hier,

und ob nun mausgraue Stahlspinde herumstanden oder Musikboxen in

Pfirsipastell, ging mi nits an.

Die Wand links barg einen Einbausrank mit langen, smalen

Falttüren. So viel zum Mobiliar. Es gab keine Uhr, kein Telefon, keinen

Bleistispitzer, keine Wasserkanne. Kein Büerregal, keine Ablage. Die

Funktion und der Zwe dieses Zimmers waren mir ein Rätsel. I

setzte mi wieder aufs Sofa, slug die Beine übereinander und gähnte.

Na etwa zehn Minuten kam die Frau zurü. Ohne mi au nur

anzusehen, öffnete sie eine der Spindtüren, holte etwas Swarzes,

Glänzendes heraus und trug es, an die Brust gepresst, zum Tis. Es

handelte si um säuberli zusammengelegtes Ölzeug und Stiefel. Ganz

obenauf lag gar eine Sutzbrille der Art, wie Piloten sie im Ersten

Weltkrieg getragen haben mögen. I hatte keinen Simmer, was si

abspielte.

Die Frau sagte etwas zu mir, aber ihr Mund bewegte si zu snell,

i konnte nits lesen.

»Könnten Sie bitte etwas langsamer spreen? So gut bin i im

Lippenlesen nun au wieder nit.«

›Ziehen Sie das bitte über.‹ Sie spra nun langsam und mit weit

geöffnetem Mund. Große Lust, das Ölzeug anzuziehen, hatte i

eigentli nit, aber da ein Wortwesel zu viel Mühe gemat hätte,

folgte i stumm ihren Anweisungen. I zog meine Joggingsuhe aus

und die Stiefel an und streie mir den Gummimantel übers Sporthemd.

Er war swer wie Blei, und die Suhe waren ein oder zwei Nummern

zu groß, aber au dazu sagte i nits.

Die Frau trat vor mi hin, knöpe mir den Mantel bis zu den

Knöeln zu und zog mir die Kapuze über den Kopf. Dabei berührte

meine Nasenspitze ihre glatte Stirn. »Wie das duet!«, sagte i. Ein

Lob für ihr Eau de Parfum.

›Danke‹, sagte sie und hakte mir den Kapuzenversluss bis unter die

Nase zu. Dann zog sie mir über der Kapuze die Sutzbrille zuret. I

sah aus wie eine für Regenwetter zuretgemate Mumie.



Ansließend öffnete sie eine Tür des Einbausrankes, zog mi an

der Hand hinein, mate Lit und zog mit der freien Hand die Tür

hinter uns zu. Wir befanden uns in einem Kleidersrank. Kleider

hingen allerdings keine da, nur ein paar Bügel und Mottenkugeln. Das

musste, stellte i mir vor, ein als Srank camouflierter geheimer

Durgang oder etwas in der Art sein. Mi in Ölzeug verpat in einen

gewöhnlien Kleidersrank zu sieben hätte keinen Sinn gemat.

Die Frau fummelte an einem Metallgriff in der Ee, worauf si

sließli wie erwartet die Stirnwand zu uns auat – ein Lo von der

Größe eines Kleinwagenkofferraumes. Das Lo war rabenswarz, und

deutli war zu spüren, wie es kalt und feut daraus hervorwehte.

Eine nit gerade angenehme Brise. Außerdem war ununterbroenes

Rausen zu hören, wie von einem Flusslauf.

»Da drinnen fließt ein Ba«, sagte die Frau. Das Rausen, sien

mir, verlieh ihrem tonlosen Spreen ein wenig mehr Realität. Als ob

sie wirkli spräe, die Stimme aber vom Rausen des Baes

unterdrüt würde. I hatte den Eindru, sie so besser verstehen zu

können. Merkwürdig, aber wahr.

»Gehen Sie einfa nur baauf, dann kommen Sie an einen großen

Wasserfall; den durqueren Sie. Dahinter liegt das Labor meines

Großvaters. Das sehen Sie dann son.«

»Dort erwartet mi Ihr Großvater, ja?«

»Ja«, sagte sie und reite mir eine große, mit einer Riemenslaufe

versehene wasserdite Tasenlampe. Eigentli hatte i nur wenig

Lust, mi in das swarze Lo zu begeben, aber was sollte i jetzt

no groß drumrum reden. I riss mi zusammen und stellte ein Bein

in die Finsternis, die weit das Maul aufsperrte. Dann dute i mi,

stete Kopf und Sultern hinein und zog das andere Bein na. In dem

steifen Ölzeug war das eine ziemli mühselige Angelegenheit, aber

dann hatte i den Ortswesel vom Kleidersrank zur rüwärtigen

Seite der Wand gesafft. Dann saute i das die Mäden im

Kleidersrank an. Dur die Sutzbrille gesehen wirkte es von dem

dunklen Lo aus unendli süß.



»Nehmen Sie si in At! Nit vom Ba entfernen, und auf keinen

Fall abbiegen. Immer geradeaus!«, sagte sie. Sie beugte si vor und sah

mir ins Gesit.

»Geradeaus: Wasserfall«, sagte i laut.

»Geradeaus: Wasserfall«, wiederholte sie.

Versusweise formte i die Lippen zu einem lautlosen ›Sela‹. Sie

läelte und grüßte zurü: ›Sela‹. Dann sloss si kraend die Tür.

Als die Tür zu war, stand i in völliger Dunkelheit. In völliger

Dunkelheit im wahrsten Sinne des Wortes, keine Nadelspitze Lit

drang herein. I konnte nits, absolut nits sehen. Nit einmal

meine Hand, die i mir vor die Augen hielt. Benommen, wie von etwas

niedergestret, blieb i erst mal eine Weile stehen. Kalte Hilflosigkeit

überkam mi, i fühlte mi wie ein Fis, sön verpat in

Frishaltefolie und ab in den Kühlsrank: Tür zu, peng! Wenn man

unvorbereitet in völlige Dunkelheit geworfen wird, weit einen

Moment lang alle Kra aus dem Körper. Das Mäden hätte mi, wenn

es die Tür son zumate, wenigstens warnen müssen.

Als i den Siebesalter der Tasenlampe ertastet hatte,

durbra in kerzengeradem Strahl altvertrautes gelbes Lit die

Dunkelheit. Zunäst strahlte i meine Füße an, dann leutete i

na und na den Boden ringsum ab. I stand auf einer etwa drei

Meter im adrat messenden Betonbühne; jenseits davon fiel steil eine

Felswand ab, die Sohle war nit auszumaen. Und es gab weder

Geländer no Absperrung. I war einigermaßen verärgert: Au

darauf hätte das Mäden mi aufmerksam maen müssen.

Seitli an der Bühne war eine Aluminiumleiter angebrat, für den

Abstieg. I slang mir die Tasenlampe sräg um die Brust und

stieg vorsitig Stufe für Stufe die glitsige Leiter hinab. Mit jeder

Stufe wurde das Rausen des Wassers lauter und deutlier. Hinter

dem Wandsrank im Zimmer eines Hohauses ein Felseinsnitt, auf

dessen Grund ein Ba floss: Das gab’s do nit! Und no dazu

mitten in Tokyo! Je länger i über alles nadate, desto heiger



smerzte mir der Kopf. Zuerst der grässlie Aufzug, dann das die

Mäden, das spra, ohne einen Ton hervorzubringen, und nun dies.

Vielleit hätte i den Aurag einfa ablehnen und na Hause gehen

sollen. Das Ganze war zu gefährli und von vorne bis hinten verrüt.

Trotzdem stieg i in der Dunkelheit weiter die Felswand hinab. Zum

einen aus einem Gefühl von Berufsehre, und zum anderen wegen der

dien Kleinen in dem rosafarbenen Kostüm. Irgendwie mate i mir

Sorgen um sie, den Aurag zu smeißen und mi zurüzuziehen

brate i einfa nit fertig.

Na zwanzig Stufen versnaue i ein bissen, na weiteren

atzehn stand i auf Grund. Vorsitig leutete i vom Fuß der

Leiter aus in die Runde. I stand auf einer harten, flaen Felsplatte,

etwas weiter vorn floss ein zirka zwei Meter breiter Ba. Im Lit der

Tasenlampe tanzte die Wasseroberfläe wie eine Fahne im Wind.

Der Ba sien ziemlie Strömung zu haben, aber wie tief er war und

wele Farbe das Wasser hatte, konnte i nit erkennen. I sah nur,

dass er von links na rets floss. Mehr nit.

Den Boden ableutend, marsierte i die Felsplatte entlang

baauf. Hin und wieder hatte i das Gefühl, dass irgendetwas um

mi herumlungere, und riss dann die Tasenlampe ho, bekam aber

nits zu Gesit. Nur der Ba und die zu beiden Seiten lotret

aufragenden Felswände waren zu sehen. Wahrseinli spielten mir

meine Nerven in der Dunkelheit einen Strei.

Na fünf, ses Minuten Fußweg merkte i am Hall des

Wasserrausens, dass die Dee wesentli niedriger geworden sein

musste. I ritete den Strahl der Tasenlampe na oben, konnte die

Dee aber wegen der undurdringlien Dunkelheit nit ausmaen.

Dana kamen, wie das Mäden gesagt hatte, auf beiden Felsseiten ein

paar Abzweigungen, die aber besser als Felsspalten zu bezeinen

waren. Unten sierte Wasser heraus, das si in dünnen Bahnen zum

Ba slängelte. An eine dieser Spalten trat i heran und versute sie

auszuleuten, konnte aber nits sehen. Klar war nur, dass sie si


